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Leichenrede
bei der

Beerdigung

des

Herrn Alt-Rathsherrn und Profeſſors

Veter Merian, ſel.
den 11. Februar 1883

in der Kirche von St. Eliſabeth

geſprochen von

Immanuel Stockmeyer,
Antiſtes.



Text:

„Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht was er dir

Gutes gethanhat.“

Bſalm 103, 2.



VBerſonalien.

nſer lieber Vater,Herr Peter Merian, wurde ge—

boren den 20. December 1795, als dasälteſte der vier

Kinder von Herrn Rudolf Mexian, Handelsmann,

und Frau Eliſabeth, geb. Socin. Schon imfünften

Jahre verlor er ſeinen Vater. Dertiefe Eindruck, den

er an dieſem Sterbelager empfieng, begleitete ihn durchs

ganze Leben. Alsſich ſpäter durch die Wiederverhei—

rathung ſeiner Mutter der Familienkreis erweitert hatte,

brachte er einige Jahre im Pfarrhauſe zu Muttenz zu,

vereint mit ſeinem jüngern Bruder Rudolf, mit dem

er in innigſter Liebe, bis zu deſſen im Jahr 1871 er—

folgten Tode verbunden blieb. Nachdem er bis 1812

das Bernoulliſche Inſtitut beſucht, erhielt er in Genf



ſeine weitere humaniſtiſche Ausbildung und bezog ſodann

die Univerſität Göttingen. Erſetzte daſelbſt die ſchon

in Genf begonnenennaturwiſſenſchaftlichen Studien fort

und erwarb den Grad eines Magiſters. Nach einemlän—

gern Aufenthalt in Paris wurde er im Jahr 1820 zum

Profeſſor der Phyſik und Chemie an der Univerſität Baſel

ernannt.

Kurze Zeit darauf, im März 1821, verehelichte er

ſichmit Jungfrau Cé&cile Thurneyſen — eine Ver—

bindung, welche erſt vor zwei Jahren, nach 594ährigem

glücklichſtem Beſtande, durch den Tod der Gattin gelöst

wurde. Dievier ihm geſchenkten Kinder ſah er in der

Folge Alle glücklich verheirathet, hatte jedoch den Schmerz,

zwei von ihnen und zweiliebe Schwiegerſöhneſich in die

Ewigkeit vorangehen zu ſehen. Er erlebte 14 Enkel und

10 Urenkel, deren jüngſtes erſt wenige Tage vor ſeinem

Tode zur Welt kam.

Sein liebevolles Herz, ſeine Anſpruchsloſigkeit und

Einfachheit machten ihn den Freuden des Familienlebens

beſonders zugänglich, und es wird den Seinen unver—

geßlich bleiben, wie er bis zu ſeinem letzten Athemzug

Freude und Leid mit ihnen empfand. Auchfürdie weitere



Verwandſchaft hatte er großes Intereſſe, und ſein aus—

gezeichnetes Gedächtniß befähigte ihn beſonders dazu,

Verhältniſſe und Begebenheiten aus vergangenen Zeiten

feſtzuhalten und mit großer Lebendigkeit wiederzugeben.

Bei ſolcher Anlage des Characters iſt es auch nicht

zu verwundern, daß ein Kreis treuer Freunde underge—

bener Schüler mit großer Liebe an ihm hing.

Freilich mußte er es in ſpätern Jahren um ſo

ſchmerzlicher empfinden, wenn er Jugendfreunde und

ſelbſt manchen jüngern vor ſich dahingehen ſah, und

ſchließlich beinahe als der einzige von ſeinen Alters⸗

genoſſen übrig blieb.

Als junger Mannhatteerſich zunächſt mit vollem

Eifer ſeinem Berufe als Lehrer der Phyſik und Chemie

an der Univerſität und am Pädagogium gewidmet.

Zu gleicher Zeit beſchäftigte er ſich aber ſchon ein—

läßlichermit dem Studium der Geologie, indem er die

Gebirge der Nachbarſchaft zum Felde ſeiner Forſchungen

erwählte. Allein bald waren es nicht mehr bloß ſeine

ſpeciellen Fachſtudien, welche ihm am Herzen lagen,

ſondern es war das Gedeihen unſerer Hochſchule über—



haupt, welchem er ſeine volle Kraft und Neigung zu

widmenbeſchloß.

Dieſe Geſinnung zubethätigen hatte er vor allem

Gelegenheit, als in Folge der Wirren der 30er Jahre

geradezu die Exiſtenz unſerer Univerſität in Frage geſtellt

wurde, und es war ihmeine große Genugthuung, als es

den vereinten Kräften gemeinnütziger Maͤnner gelang,

ihren Fortbeſtand von Neuem zuſichern.

Inmitten jener ernſten Zeitläufte erlitt ſeine Thä—

tigkeit eine bedeutende Unterbrechung, indem er von einem

Bruſtübel befallen wurde, welches ihn zwang, ſeine Vor—

leſungen einzuſtellen, und ſogar befürchten ließ, es ſtehe

ſeinem Leben ein frühes Ende bevor. Mitder Zeit

ſiegte jedoch ſeine kräftige Natur über die Krankheit, ſo

daß er einige Jahre ſpäter ſeine Lehrthätigkeit wieder

aufnehmen konnte.

Nunmehr war es aber die Geologie, welche er

zum Hauptgegenſtand ſeines Studiums erhob, während

er die Phyſik und Chemie ſeinem Freunde Schönbein

überließ.

Aufzahlreichen Excurſionen knüpfte er mit ſchwei—

zeriſchen und auswärtigen Fachgenoſſen freundſchaftliche



Verbindungen an. MitEifer und Hingebung betheiligte

er ſich an der Entwicklung der ſchweizeriſchen und der

hieſigen naturforſchenden Geſellſchaft und anderer wiſſen⸗

ſchaftlichen Vereine.

Neben ſeinem Beruf als Gelehrten nahm ihn mehr

und mehr auch die Sorge für das Wohlſeines engern

und weitern Vaterlandes in Anſpruch. Schon 1824 war

er Mitglied des Großen Rathes. Seit 1836 bekleidete

er während 31 Jahren die Stelle eines Rathsherrn; in

dieſer Eigenſchaft vertrat er, vor dem Jahre 1848, zu

verſchiedenen Malen den Stand Baſel auf der eidge—

nöſſiſchen Tagſatzung. Eine anhaltende Thätigkeit widmete

er namentlich dem Erziehungsweſen unſeres Kantons,

ſowie mannigfaltigen gemeinnützigen Inſtituten.

In vorgerückteren Jahren zog er ſich nach und nach

von politiſchen wie akademiſchen Aemtern zurück, verfolgte

aber bis zu ſeinem Tode mit lebhaftem Intereſſe die

wiſſenſchaftlichen und öffentlichen Angelegenheiten.

Bis inſeine letzten Tage ging er ſeiner Lieblings—

arbeit nach: der Ordnung und Bereicherung der natur—

wiſſenſchaftlichen Sammlung und der Bibliothek des

Muſeums.



Trotz der hohen Zahl ſeiner Jahre hatte er von den

Gebrechen des Alters verhältnißmäßig wenig zuleiden.

Allerdingsſtellte ſich beiihm eine ſtetszunehmende Schwer—

hörigkeit ein, und fingen die Füße an, ihren Dienſt zu

verſagen; ſeine Geiſteskräfte dagegen blieben ihm bis zum

letzten Augenblicke friſch und unverſehrt.

Erſt vor ungefähr vierzehn Tagenbefiel ihn ein hef—

tiger Katarrh, welcher ihn zwang, zu Hauſezubleiben.

Er fühlte, daß ſeine Kräfte ihn verließen, und äußerte Ver—

wandten und Freundengegenüber, daß er in wenigen Tagen

ſein Ende erwarte. Trotz den peinlichſten Athmungsbe—

ſchwerden blieb er geduldig und in heiterer Stimmung.

Der Todeskampfiſt ihm erſpart geblieben. Eine

Herzlähmung führte letzten Donnerſtag Abends 5 Uhr

ſchnell und ſchmerzlos den Todherbei.

Uns, ſeinen Hinterlaſſenen, und gewiß auch weitern

Kreiſen wird ſeine Charakterfeſtigkrit und ſeine Arbeits—

luſt, ſeine Vaterlandsliebe und ſeine Anſpruchsloſigkeit,

ſeine Geduld, Milde und Liebeſtets ein leuchtendes

Beiſpiel bleiben.

 



DerVollendete hat durch ſchriftliche Aufzeichnung

ſelbſt ſeinen Leichentext beſtimmt. Es iſt der 2. Vers

des 103. Pſalmes, welcher kürzlich alſo lautet: „Lobe

den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht waserdir

Gutes gethanhat.“

Eine hochanſehnliche Trauerverſammlung wirdnicht

erwarten, daß die hohen undreichen Verdienſte, welche

der Vollendete ſich erworben um die Wiſſenſchaft, um

unſere Hochſchule, um unſer Gemeinweſen überhaupt in

ſeinen mannigfaltigen Gebieten und Verzweigungen, daß

dieſe jetzt dieihnen gebührende Darſtellung finden werden.

Dazuiſt weder der Ort geeignet, wowirjetzt verſammelt

ſind, noch die Befähigung des gegenwärtig mit dem Wort

Beauftragten. AuchderLeichentext, welchen der Vollendete

ſich ſelbſt erwählt hat, weist uns in eine andere Richtung.

Es iſt der Menſch, der Chriſt, der uns hier entgegen

tritt und wir beſchränken uns darauf einigen Gedanken,

welche ſich bei Anhörung dieſes Schriftwortes wohl uns



Allen aufgedrängt haben mögen, ihren kurzen Ausdruck

zu verlethen.

„Lobe den Herrn, meine Seele, undvergißnicht,

waser dir Gutes gethan hat,“ — dasiſt das Bekenntniß,

mit welchem der Vollendete begehrt indieſerfeierlichen,

ernſten Stunde vor uns hinzutreten. Esiſt gleichſam

das Abſchiedswort, das er uns zurufen will. Es hat

dieß etwas überaus Wohlthuendes. Der berühmte Natur—

forſcher, der in ſeiner Wiſſenſchaft ſo hoch daſtand, der

Natur ſo manches Geheimnißabgelauſcht hat, erzeigt

uns hier an ſeinem eigenen Beiſpiel, wie man in den

Pfaden dieſer Forſchung weit vordringen kann, hoch

hinauf und tief hinein, ohne doch das Größte und

Höchſte aus dem Blick und aus dem Herzenzuverlieren,

nämlich den allmächtigen Gott, den Schöpfer Himmels

und der Erde. Er zeigt uns wie neben demforſchenden

Verſtand auch das Herz ſein Recht behauptet, ſein Recht

auf den Glauben aneinen lebendigen Gott und aufdie

Gemeinſchaft mit ihm, ohne welche das Menſchenherz

niemals ſeine rechte Ruhe und ſeinen wahren Frieden

finden wird. Dieſen Gott fühlt er ſich gedrungen zu

loben, er fühlt ſich zum Dank gegenihnverpflichtet für



das Gute, das dieſer Gott an ihm gethan. Alles das

Gute, das viele Gute, das wir an ihm bewundert und

hochgeſchätzt haben, das durch ihn nach allen Seiten hin

ſo vielen anderen zu Gute gekommen iſt, um deſſ etwillen

ſein Name in engern und inweitern Kreiſen ein ge—

feierter war, alles dieſes Gute hat der Herr an ihm

gethan und dann wiederum durch ihn gethan. Das

will er nicht vergeſſen! O, es gemuthet unsdurch dieſe

Wahl des Leichentextes ſo, als kehrte er ſich ab von

dem Lobe der Menſchen undſpräche zu ſich ſelber: „Höre

nicht darauf meine Seele, ſondern lobe du den Herrn,

ihm gebührt die Ehre, er hat alles dieſes Gute an dir

gethan und das ſollſt du niemals vergeſſen!“

O gewiß, mit dieſem Zugekindlich frommer Demuth

geſchmückt ſteht das Bild unſeres Vollendeten um nichts

kleiner oder niedriger, es ſtehtnur um ſo größer, um

ſo höher, um ſo edler, um ſo reiner vor uns da.

Doch das Wortunſeres Textes blickt noch nach

einer andern Seite: „Lobe den Herrn, meine Seele, und

vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat!“ Es mag

ſcheinen wenn in einem Menſchenleben des Guten ſo viel

und ſo Ausgezeichnetes aufgehäuft iſt, ſo ſollte es nicht



leicht ſein, deſſen zu vergeſſen. Und doch, es ſcheint wie

der Verfaſſer unſeres Pſalmes ſelbſt, ſo hat auch der

Vollendete die Gefahr des menſchlichen Herzens erkannt,

die Gefahr, dennoch das Gute zu vergeſſen, das der

Herr an uns thut, dannnämlich ſeiner zu vergeſſen,

wenn neben dieſem Guten der Herr uns auch Anderes

ſchickt,das nach unſerem Dafürhalten und Gefühlnicht

gut iſt, ſondern böſe oder wenigſtens ſehr ſchwer und

peinlich. Und deſſen hat ja unſer Vollendeter, wie wir

vernommen haben, während ſeines langen Lebens auch

Manches und Schweres zu ertragen gehabt. Da war

es aber ſein Grundſaß, eben jetzt ſich zu ermuntern:

„Vergißnicht, meine Seele, was dir der Herr Gutes

gethan hat, und höre darum jetzt nicht auf, Ihn zu

loben.“

Es mußwohldieſe Geſinnung ſchon ſeit langer

Zeit in ihm geherrſcht haben. Der gegenwärtig Spre—

chende erinnert ſich noch lebhaft daran, wie er dem

Vollendeten vor vielen Jahren, nach dem ſo frühen

Hinſcheide der älteſten Tochter, einen Theilnahmsbeſuch

machte. Es war die Rede davon, wie man ſich bei ſo

herbem Verluſte tröſten könne. „Man muß“,ſagte der



gebeugte Vater, „man mußſich erinnern alles des vielen

Guten, das einemgeſchenkt geweſen iſt, und dann hat

man nicht zu klagen, ſondern zu danken.“

Gewißiſt es dieſe kindliche Dankbarkeit geweſen

gegen ſeinen Gott, woraus unſer Vollendeter dannjenen

heitern Frieden ſchöpfte, der ſeinen Angehörigenzunächſt,

dann aber auch weiteren Kreiſen ſo wohlthuend bei ihm

entgegen trat.

Aber nicht nur in Gefühlen und Stimmungen hat

er ſeinen Dank an den Taggelegt, ſondern er hat ihm

thatſächlichenAusdruck gegeben. „Vergiß nicht, wasdir

der Herr Gutes gethan haͤt und vergiß nicht wozu er

dir's gethan hat; daß es durch dich wiederumvielen

Anderen zu Gute kommen ſolle. Vergiß es nie und

lobe dafür mit der That den Herrn, deinen Gott.“

Daher nundieſe unermüdliche Aufopferungsfreudigkeit

mit der er gewirkt hat bis zuletzt. In denletzten Tagen,

als ihm Größeres verſagt war, hater es nicht verſchmäht,

auch kleinere Arbeiten, die für ihn im Verhältniß zu dem,

was er war, geringe Dienſte zu nennen waren, doch noch

fortzuſetzen mit freudiger Beharrlichkeit, ſo lange die letzte

Kraft noch ausreichte. Undjetzt in dieſemLeichentexte



klingt dieſes langjährige, ſo reiche, ſo höchſt bedeutende

Menſchenleben aus in dem frommen Worte: „Lobe den

Herrn, meine Seele, und vergiß nicht was er dir Gutes

gethan hat.“

Es liegt darin gewiß für uns Alle etwas Ergrei—

fendes und wir wollen uns dieſes Wortes bemächtigen

als eines Vermaͤchtniſſes des Verſtorbenen an uns. Wir

wollen ihm auch nachfolgen in dieſem demüthigen Ver—

zichtleiſten auf eigene Ehre und in Allem was etwa Gutes

an unsiſt oder durch uns geſchieht die Ehre geben dem

Herrn allein und allein Ihn loben und je weniger wir

uns dem Vollendeten gleich ſtellen können, umſoleichter

ſollte uns dieſe Demuth werden.

Wirwollen ihmauchnachfolgen injener zufriedenen

Dankbarkeit und es uns zum Grundſatz machen niemals

zu vergeſſen,was der Herr uns Gutes gethan hat und

gerade dann, wenn das Gutein unſerm Herzen verdrängt

zu werden droht durch anderweitige ſchmerzlichere Heim—

ſuchungen, dann amernſtlichſten uns auffordern: „Vergiß

nicht, was der Herr dir Gutes gethan hat, damit du

nicht verlerneſt ihn zu loben und damit du ſo ameheſten

deinen Frieden wiederfindeſt.“
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Wir wollen ihm nachfolgen in dieſer thatſächlichen

Dankbarkeit, in dieſer unermüdlichen und uneigennützigen

Arbeitſamkeit, Hingebung und Treue. WirfühlenAlle,

wie mit dieſem unſerem Vollendeten eine der bedeutendſten

Perſönlichkeiten des alten Baſels zu Grabe getragen wird

Gott der Herr erhalte dem neuerſtehenden Baſel den

Sinn, der in unſerem Vollendeten gewaltet hat. Es

kommt für das Wohleines Gemeinweſensinerſter Reihe

nicht darauf an, daß einige Wenige Hervorragendesleiſten,

ſondern darauf kommt es zumeiſt an, daß Alle für das

Ganze einſtehen, ein Jeder an ſeinem Orte und mit

ſeiner Kraft, aber dann auch mit ganzer Treue und

Hingebung und damit dieſer Sinn in uns geweckt und

genährt werde, dazu laſſe Gott der Herr das Gedächtniß

dieſes Gerechten unter uns im Segenbleiben.

Amen.



 



Grabrede

gehalten durch

errn

Profeſſor Dr. L. Rütimeyer.
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Fo iſt eine mächtige Erſcheinung von uns gewichen.

Schmerzlos hat ſich ein Haupt zur ewigen Ruhegelegt,

deſſen Anſchau'n uns Alle und ſchon Generationen vor

uns mit Ehrfurcht erfüllte. Leiſe und geräuſchlos hat

ſich ein Fels zur Erde geneigt, der ſeit mehr als einem

halben Jahrhundert und in weite Ferne als Wartegalt

wo es ſich irgendwie um den Hinweis auf Bürgertugend

als Grundfeſte eines Staates handelte.

Wir ſtehen am Grabe Peter Merian's. Soiſt

denn endlich auch an dieſem gewaltigen Mannerfüllt,

was die letzte und gute Zugabeauch zuderkräftigſten

Laufbahn des Menſchen bildet. Auch dies Leben,viele

Jahrzehnte lang ein ununterbrochenes Opfer vonſeltener

Weisheit, Treue und Kraft andiehöchſten Güter eines

Gemeinweſens, iſt dem Todverfallen.
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An dieſem Grabe, das uns, obwohlwirdaraufſeit

langem gefaßtſein konnten, doch ſotieferſchüttert, weil

es viel mächtiger als hunderte, die ſich vor ihmſchloſſen,

von Würde und vom Ziel von Menſchendaſeinſpricht,

von den Leiſtungen deſſen zu reden, den wirhineinlegen,

iſt kaum am Platz. DieUniverſität, in deren Auftrag

ich hier ſprechen ſoll, wird dies beſſer an den Orten

thun, die Peter Merian's Leben in Erinnerung bringen.

Hier kann es ſich kaum um etwas Anderes handeln, als

noch in Gegenwartdeserſt entſchlafenen Mannes unſerer

Dankbarkeit und Ehrerbietung die Form zugeben, die

der Friedhof von unsfordert.

Einem guten Theil des jüngern Geſchlechtes mag

zwar der Anblick des alten Mannes, wennerſeines

täglichen Weges zu der von Niemand als vonihmſelber

ihmauferlegten Arbeit ging, ſchon faſt mythiſches Symbol

von Hoheit und Würde eines Bürgers geworden ſein.

Dennoch —obesgleich an Genoſſen ſeiner Arbeit um

ihn ſchon lange leer geworden, ſind hier zu Viele gegen—

wärtig, mögen ſie in welch irgend einemöffentlichen

Berufe ſtehen, welche wiſſen, daß der Boden, auf dem

ſie ſelber ſtehen, von Niemand mehr Halt empfangen



als von Peter Merian, und daß deſſen Antheil an dem

GemeinweſenBaſels wegdenkeneinederſchickſalsſchwerſten

Periodenin der Geſchichte der Stadt vergeſſen hieße. Nicht

etwa eine glänzende, vielmehr eine Periode tiefer Erniedri—

gung, wo aber die Standhaftigkeit Weniger in dem Ver—

trauen auf eine große Vergangenheit der Stadt die Kraft

fand, zum Wohlfürderen beſte Intereſſen Fundamente

auf weite Zukunft anzulegen. Tief, wie kein Anderer, hat

er den Adel ſeines eigenen Weſens ſeinen Mitbürgern

mitzutheilen vermocht, und innerhalb eines Mannesalters

iſt durch den neu erwachten Muth der Bürgerſchaft aus

der auf das Aeußerſte von Entſagung gebrachten Uni—

verſität eineZahl von Anſtalten entſtanden, welche mit

Ehren mit denjenigen großer Staaten Schritt halten.

Prophetiſchen Blickes, ein weiſer Haushalter, und der

Zerbrechlichkeit von Tradition des Wiſſens unabläſſig

eingedenk, hat er namentlich in das Fundament der

Univerſität Tag für Tag ſein Capital in einer Form

angelegt, welche vorausſichtlich derſelben die ſicherſten

Zinſen bringen konnte.

Vor nichts mehr kannalſo dieſer Sarg Diejenigen,

welchen heute die Pflege der Wiſſenſchaft in unſerer Stadt



obliegt, mehr warnen, als vor eigener Erhebung. Mögen

zwar vielleicht nur noch Wenige der hier Anweſenden den

Eindruck faſt zermalmenden Uebergewichtes empfunden

haben, der in Momentendes Ernſtes bei aller Herzens—

güte von Peter Merian ausgehen konnte, ſoiſt doch

ſeine Arbeit in die Annalen unſerer Univerſität ſo un—

auslöſchlich eingegraben, daß über Jeden von uns, und

nicht nur in dieſem Augenblick, die Mahnung ſchwebt

auch zu ſeinem Theil ſo zu beſtehen, daß der Mann,

der ſolchen Maaßſtab anſich ſelber legte und jegliche

Aufgabe in einer Arterfüllte, daß Jeder ſagen mußte,

daß es ſchwer geweſen wäre, es beſſer zu machen, auch

in Zukunft Richter über die Erfüllung unſerer Pflicht

ſein könnte.

Während Jahrzehnten hat die ganze Stadt und viel

weitere Kreiſe die Lebenskraft der Univerſität gutentheils

in derjenigen ihres Kanzlers verkörpert geſehen. Von einer

ganzen und wahrhaft glänzenden Generation ſeiner Zeit—

genoſſen, deren Arbeit vorzugsweiſe die Ehre und den

guten Klangderſelbenſchuf, iſt er zuletzt geſchieden,

und faſt ohne Vermittlung ſtehen wir heute auf dem

Arbeitsfelde, wie ein neues Geſchlecht. Zu welch' an—



derem Gelübde kann unsalſo hier, vor Allem Diejenigen,

die noch Arbeitsgenoſſen dieſesMannes waren, der An—

blick ſeines Sarges verpflichten, als mindeſtens Eine

Tradition, die in der Kraft eines Jeden von unsliegt,

feſtzuhalten. Wie Peter Merian während eines Menſchen—

alters öffentlich und ſichtbar die Lebenskraft, innerlich

und unſichtbar, aber doch wohl vernehmlich,das Gewiſſen

unſerer Univerſität verkörpert hat, ſo laßt uns nicht von

dieſem Sarge ſcheiden ohne den Entſchluß, daß Jeder

von uns, innerhalb ſeiner Aufgabe, das Gewiſſen Peter

Merian's zur Richtſchnur nehme. Inkeiner würdigeren

Art vermögen wir wohl das Edelſte an Peter Merian's

Weſen, was ſchon ſeiner Gegenwart ſo ungewohnte

Hoheit verlieh, auch über ſein Grab, dasſich jetzt

ſchließt, hinauszutragen.

Amwenigſten dürfen Klagen überſein Hinſcheiden

an dieſer Stelle laut werden. Nicht Manchemiſt be—

ſchieden, ſeiner Heimath bis zum letzten Athemzug ſo

gedient zu haben, daß an ſeinem Sarge ſeine Mitbürger

ihm das Zeugniß geben, daß er an ihrem Wohl mehr

und ſelbſtloſer gearbeitet habe als ſie Alle. Ein Staat,

dem ein ſolcher Bürger 87 Jahrelanggeſchenkt war,



darf nicht klagen. Aber aufraffen ſollen ſich die Erben

ſeines Amtes und ſeiner Geſinnung, umdie Güter, welche

er erworben, nicht durch den Ausfall ſeiner Gegenwart

entſchwinden zu laſſen.

In das Grab einesder Edelſten, den Baſel noch

der Erde übergeben, legen wir den Dank für nahezu

ein Jahrhundert an unermüdlicher und ſeltenſter Bürger—

treue vom Größten bis in's Kleinſte. Ueber das

Grab hinaus liegt es nicht außerhalb des Vermögens

von Vielen, aufwelcheſich die einſt faſt einſame Arbeit

Peter Merian's vertheilt hat, die Klarheit und die Klug—

heit, die Feſtigkeitund die Treue des Auges, dasſich

vor wenig Tagen geſchloſſen, auch in Zukunft walten

zu laſſen. Die Krafthiezu verleihe uns unſer vor ein

großes Vorbild geſtelltes Gewiſſen und deſſen unabläſſiger

Richter, Gott.


